
Indianerromantik im Prater 

Als Probenzaungast bei „Winnetou“ 

Auf der kleinen Jesuitenwiese im Prater haben die Proben für die Karl May-Spiele begonnen. Hunderte 

von alten und jungen Karl May-Anhängern umlagern das Probengelände, um als Zaungäste jetzt schon eine 

kleine Vorschau auf die Spiele mitzuerleben. 

* 

Da lustwandelt man also versonnen über die schmalen Auwege des Praters und ist schon der 

Endstation des L-Wagens nahe, als plötzlich aus dem Gebüsch nervenerschütternd das Hihihihi des 

Kriegsrufes der Rothäute aufgellt. Man hat seinen Karl May gelernt und weiß, was das bedeutet. Im Geist 

sieht man schon ein großes Schlachten und ahnt die Nähe des Marterpfahles. Die Ahnung täuscht nicht. 

Der dicke Sam Hawkins hängt wirklich am Marterpfahl, der allerdings derzeit bloß durch einen Praterbaum 

dargestellt wird. Auch trägt er nicht die klassische, von Karl May vorgeschriebene Dreß, sondern einen 

städtischen Anzug. Aber das mit dem Marterpfahl stimmt doch. Erstens hält Hawkins die Hände am Rücken 

gekreuzt, als ob er gefesselt wäre, zweitens schwitzt er bei der Hitze, drittens quälen ihn die Gelsen. Und da 

er gerade seine Marterpfahlrolle spricht, kann er sich nicht einmal im Gesicht kratzen – und das ist eine 

Marter! 

Aber Spaß beiseite! Was sich da im Prater abspielt, ist harte und ehrliche Arbeit. Man muß nur eine Zeit 

lang zugeschaut haben, wie jede kleine Szene noch und noch einmal geprobt wird, daß die Hauptdarsteller 

heiser und die zahlreichen Statisten müde werden, weil sie immer wieder den hohen Felsen, den derzeit 

ein gefährlich aussehendes Gerüst darstellt, ersteigen müssen. 

Dann aber klappt alles, und man erlebt klopfenden Herzens wieder mit all der aufgeregten Spannung 

der Jugend Old Shatterhands List und Sieg und den Edelmut der beiden Helden Winnetou und Shatterhand. 

So stark ist dieses Erlebnis, daß man es kaum merkt, daß Winnetou einen grauen Anzug, Old Shatterhand 

eine Kashahose und braunes Sakko trägt. 

Dazu aber kommt noch der Reiz, einmal Theater ohne Kulisse zu sehen, den Künstlern der Bühne 

gleichsam hinter die Schliche kommen zu dürfen. Im Geheimen bewundert man Harry Payer, der immer 

wieder und wieder neue Einzelheiten sucht und findet und im Schweiße seines Angesichts Regie führt. Kurz, 

diese Proben unter Praterbäumen sind ein ganz eigenartiges Erlebnis, das man ungern missen möchte. Es 

ist so etwas Wirklichkeitsnahes in dieser Szenerie, das uns das Herz höher schlagen läßt. Nicht zuletzt 

deswegen, weil es soeben einem echten Praterindianer, einem Pimpf, der sich auf seinem Stahlroß 

hintenherum durch schmale Praterwege herangeschlängelt hat, gelingt, glänzend getarnt an das hölzerne 

Felsengestell heranzuschleichen und Old Shatterhand zu überrumpeln. 
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